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Seit zehn Jahren ist Alice in einem düsteren Hospital gefangen. Alle
halten sie für verrü�t, während sie selbst si� an ni�ts erinnert.
Weder, warum sie si� an diesem grausamen Ort befindet, no�,
warum sie jede Na�t Albträume von einem Mann mit
Kanin�enohren quälen. Als ein Feuer im Hospital ausbri�t, gelingt
Alice endli� die Flu�t. An ihrer Seite ist ihr einziger Freund:
Hat�er, der geisteskranke Axtmörder aus der Na�barzelle. Do�
ni�t nur Alice und Hat�er sind frei. Ein dunkles Wesen, das in den
Tiefen des Irrenhauses eingesperrt war, ist ebenfalls entkommen und
jagt die beiden. Erst wenn Alice dieses Ungeheuer besiegt, wird sie
die Wahrheit über si� herausfinden – und was das weiße Kanin�en
ihr angetan hat …

Autorin

Die Amerikanerin Christina Henry ist als Fantasyautorin bekannt für
ihre finsteren Neuerzählungen von literaris�en Klassikern wie
»Alice im Wunderland«, »Peter Pan« oder »Die kleine
Meerjungfrau« sowie für ihre Bestsellerreihe »Bla� Wings«. Ihr
Roman »Die Chroniken von Alice. Finsternis im Wunderland«
wurde 2015 zum besten Science-Fiction- und Fantasy-Bu� bei
Amazon gewählt. Christina Henry liebt Langstre�enläufe, Bü�er
und Samurai- oder Zombiefilme. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrem
Sohn in Chicago.



CHRISTINA HENRY

DIE
CHRONIKEN VON

ALICE

FINSTERNIS IM
WUNDERLAND

Roman

Deuts� von Sigrun Zühlke



Die Originalausgabe ers�ien 2015 unter dem Titel
»Alice« bei Ace, New York

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberre�tli� ges�ützt
und enthält te�nis�e Si�erungsmaßnahmen gegen
unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Si�erung

sowie die Nutzung dur� unbefugte Verarbeitung,
Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentli�e

Zugängli�ma�ung, insbesondere in elektronis�er
Form, ist untersagt und kann straf- und zivilre�tli�e

Sanktionen na� si� ziehen.

Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dri�er
enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine

Ha�ung, da wir uns diese ni�t zu eigen ma�en,
sondern ledigli� auf deren Stand zum Zeitpunkt der

Erstveröffentli�ung verweisen.

Copyright der Originalausgabe © 2015 by Tina Raffaele
All rights reserved including the right

of reproduction in whole or in part in any form.
This edition is published by arrangement with Berkley,

an imprint of Penguin Publishing Group,
a division of Penguin Random House LLC.

Copyright der deuts�spra�igen Ausgabe © 2020 by
Penhaligon

in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,
Neumarkter Straße 28, 81673 Mün�en

Redaktion: Catherine Be�



Covergestaltung: Melanie Korte, Inkcra�,
na� einer Originalvorlage von Titan Books

Coverdesign: Julia Lloyd
BL · Herstellung: sam

Satz und E-Book-Konvertierung: GGP Media GmbH,
Pößne�

ISBN 978-3-641-25633-3
V007

www.penhaligon.de

https://www.penguinrandomhouse.de/Verlag/Penhaligon/45000.rhd


Für Danielle Sto�ley,
weil du an Maddy und Alice und mi� geglaubt hast



KAPITEL
1

Wenn sie si� auf die Zehenspitzen stellte, si� bis ganz na� oben
stre�te, die Wange an die Wand legte und den Kopf na� links
drehte, konnte sie dur� die Gi�erstäbe gerade so den Rand des
Monds sehen. Eine S�eibe Käse, eine S�eibe Ku�en, eine Tasse
Tee, um der Höfli�keit Genüge zu tun. Einmal ha�e ihr jemand eine
Tasse Tee angeboten, jemand mit blaugrünen Augen und langen
Ohren. Komis�, dass sie si� ni�t an sein Gesi�t erinnern konnte.
Dieser Teil ihrer Erinnerung war neblig, wie in Rau� gehüllt,
abgesehen von den Augen und Ohren. Und die Ohren waren lang
und pelzig gewesen.

Als man sie gefunden ha�e, ha�e sie ni�ts anderes gesagt als:
»Das Kanin�en. Das Kanin�en. Das Kanin�en.« Wieder und
wieder. Immer wieder. Und jedes Mal wurde sie für verrü�t erklärt.
Alice wusste, dass sie ni�t verrü�t war. Viellei�t. Ni�t ri�tig.
Do� die Pulver, die sie ihr gaben, ma�ten die ganze Welt uns�arf
und s�räg, und man�mal fühlte sie si� tatsä�li� verrü�t.

Alles war genau so passiert, wie sie es erzählt ha�e, als sie wieder
mehr sagen konnte als nur »das Kanin�en«. Dor und sie waren zu
Dors Geburtstag in die Alte Stadt gegangen. Se�zehnter
Geburtstag. Se�zehn Kerzen auf deinem Ku�en, eine S�eibe



Ku�en und eine Tasse Tee für di�, meine Liebe. Sie waren beide
hineingegangen, do� nur Alice war wieder herausgekommen. Zwei
Wo�en später war sie blutüberströmt wieder aufgetau�t und ha�e
von Tee und einem Kanin�en gefaselt und ein Kleid getragen, das
ni�t ihres war. Rot lief es an den Innenseiten ihrer Beine entlang,
und blau waren die Fle�en an ihren Obers�enkeln, wo Finger sie
gepa�t ha�en.

Ihre Hand berührte unwillkürli� ihre linke Wange und befühlte
die lange, wulstige Narbe, die vom Haaransatz am Wangenkno�en
entlang bis zu ihrer Oberlippe verlief. Ihr Gesi�t war aufgerissen
gewesen, als man sie gefunden ha�e, und sie ha�e ni�t sagen
können, wie das ges�ehen war oder warum. Es war eine ganze
Weile aufgerissen geblieben, das Blut, das aus der Wunde quoll,
wurde s�warz und bra�ig und die Haut an den Wundrändern
rissig. Die Ärzte sagten ihren Eltern, sie hä�en ihr Bestes gegeben,
aber ihre frühere S�önheit würde sie nie zurü�bekommen.

Ihre S�wester sagte, sie sei selbst s�uld. Hä�e sie si� von der
Alten Stadt ferngehalten, wie es ihr immer gesagt worden sei, dann
wäre ni�ts von dem je ges�ehen. Sie lebten ni�t ohne Grund in
der Neuen Stadt, diesem Ring aus s�önen, glänzenden Gebäuden,
der die Alte Stadt umgab. Die Alte Stadt war ni�t für Leute wie sie.
Sie war für den Abs�aum, für das, was man wegwarf. Alle Kinder
wurden vor den Gefahren gewarnt, die ihnen drohten, wenn sie si�
in die Alte Stadt wagten. Alice gehörte dort ni�t hin.

Das Krankenhaus, in dem Alice die letzten zehn Jahre gelebt ha�e,
stand in der Alten Stadt, also ha�e ihre S�wester unre�t gehabt.
Alice gehörte sehr wohl dorthin.

Man�mal besu�ten ihre Eltern sie, pfli�ts�uldig; sie rümp�en
die Nasen, als rie�e sie irgendwie s�le�t, sogar dann, wenn die



Pfleger sie vorher na� draußen gezerrt und ihr ein Bad verpasst
ha�en. Sie hasste die Bäder. Sie waren eiskalt und bedeuteten raues
S�rubben, und nie wurde ihr erlaubt, si� selbst zu was�en. Wenn
sie si� wehrte oder s�rie, bekam sie eins mit der Badebürste
übergezogen oder wurde so fest gekniffen, dass ein Abdru�
zurü�blieb, immer an einer Stelle, an der man es ni�t sehen
konnte, an der Unterseite ihrer Brust oder am wei�en Teil ihres
Bau�s, immer mit dem Verspre�en, dass »da, wo das herkommt,
no� mehr ist«, wenn sie si� ni�t benehme.

In letzter Zeit kamen ihre Eltern ni�t mehr so o� zu Besu�. Alice
wusste ni�t mehr genau, wann sie zum letzten Mal da gewesen
waren, aber sie wusste, dass es s�on lange her war. In ihrem
Zimmer flossen die Tage ineinander, keine Bü�er zu lesen, ni�ts zu
tun. Hat�er sagte, sie sollte turnen, damit sie fit wäre, wenn sie
herauskämen, aber irgendwo tief in ihrem Herzen wusste Alice, dass
sie nie wieder hier herauskommen würde. Sie war kapu�, und die
Neue Stadt mo�te Kapu�es ni�t. Sie mo�te das Neue und das
Heile. Alice konnte si� kaum no� daran erinnern, wie sie neu und
heil gewesen war. Dieses Mäd�en von damals ers�ien ihr wie
jemand anderes, den sie mal gekannt ha�e, vor langer Zeit und weit,
weit weg.

»Alice?« Eine Stimme dur� das Mauselo�.
Vor vielen Jahren war eine Maus in die Wand eingedrungen und

ha�e si� dur� die Dämmung zwis�en ihrer und Hat�ers Zelle
geknabbert. Alice wusste ni�t, was aus der Maus geworden war.
Wahrs�einli� war sie in der Kü�e in einer Falle gefangen worden
oder an der Flussseite herausgekommen und ertrunken. Aber die
Maus ha�e sie zu Hat�er geführt, einer rauen Stimme, die dur�



die Wand kam. Anfangs ha�e sie wirkli� geda�t, jetzt sei sie
endgültig dur�gedreht, dass sie Stimmen hörte.

»Hey, du«, ha�e die Stimme gesagt.
Ers�re�t ha�e sie wild um si� gebli�t und si� in eine E�e auf

der anderen Seite gedrü�t, unter das Fenster, weit weg von der Tür.
»Hey, du. Hier unten«, sagte die Stimme.
Alice ste�te si� ents�lossen die Finger in die Ohren. Jeder

wusste, dass Stimmenhören ein Anzei�en von Wahnsinn war, und
sie ha�e si� selbst verspro�en, ni�t wahnsinnig zu werden, ganz
egal, was sie ihr einredeten, ganz egal, wie sie si� fühlte. Na�
einigen Momenten glü�seliger Stille löste sie ihre Finger und sah
si� erlei�tert im Zimmer um.

Aus der Wand drang ein tiefer Seufzer: »Das Mauselo�, du
Dummkopf.«

Hektis� starrte Alice auf das kleine Lo� an der
gegenüberliegenden E�e. Irgendwie fand sie eine spre�ende Maus
no� s�limmer als die Stimmen in ihrem Kopf. Wenn Mäuse
spre�en konnten, dann gab es au� Männer mit blaugrünen Augen
und langen pelzigen Ohren. Au� wenn sie si� ni�t an sein Gesi�t
erinnern konnte, so erinnerte sie si� do� nur allzu gut, wel�
s�re�li�e Angst sie gehabt ha�e.

Sie starrte auf das Mauselo�, als erwarte sie, dass jeden
Augenbli� etwas Fur�tbares daraus hervorkrö�e, als könnte
jederzeit das Kanin�en aus diesem kleinen Lo� herauskommen
und si� zu voller Größe aufri�ten und zu Ende bringen, was es
begonnen ha�e.

No� ein Seufzen, dieses Mal kürzer und ungeduldiger. »Du hörst
keine verdammten Stimmen, und es spri�t au� keine Maus zu dir.
I� bin in der Zelle neben dir, und i� kann di� dur� das



Mauselo� sehen. Du bist ni�t verrü�t, und es ist au� keine
Zauberei im Spiel, also würdest du jetzt bi�e mal herkommen und
mit mir reden, bevor i� no� verrü�ter werde, als i� es sowieso
s�on bin?«

»Wenn du ni�t in meinem Kopf bist und keine Zauberei im Spiel
ist, woher weißt du dann, was i� denke?«, fragte Alice misstrauis�.
Sie fing an si� zu fragen, ob irgendein Tri� der Ärzte
dahinterste�te, um sie auf irgendeine perfide Art in eine Falle zu
lo�en.

Die Pfleger gaben ihr Pulver mit dem Frühstü� und dem
Abendessen, um sie »zu beruhigen«, wie es hieß. Aber sie wusste,
dass dieses Pulver es ihr no� in einem gewissen Maß erlaubten,
Alice zu bleiben, zu denken und zu träumen und zu versu�en, si�
an die verlorenen Teile ihres Lebens zu erinnern. Wenn sie sie zu
einem Bad oder für einen Besu� aus ihrer Zelle holten, sah sie
man�mal andere Patienten, Leute, die mit totem Bli� reglos
dastanden, während ihnen der Sabber übers Kinn lief, Leute, die
no� am Leben waren, ohne davon zu wissen. Diese Leute waren
»s�wierig.« Sie bekamen Spritzen sta� Pulver. Alice wollte keine
Spritzen, also versu�te sie, ni�ts zu sagen oder zu tun, was die
Ärzte beunruhigen könnte. Ärzte, die versu�en könnten, sie mit
Stimmen aus der Wand hereinzulegen.

»I� weiß, was du denkst, weil i� das au� denken würde, wenn
i� du wäre«, sagte die Stimme. »Immerhin sind wir hier im
Irrenhaus, stimmt’s? Also, komm jetzt rüber und gu� dur� das
Mauselo�, dann siehst du’s.«

Vorsi�tig stand sie auf, immer no� unsi�er, ob sie ni�t auf
einen Strei� hereinfiel, den ihr entweder ihr eigener Verstand oder



die Ärzte spielten. Sie hus�te unter dem Fenster entlang und kniete
si� vor das Mauselo�.

»Jetzt seh i� nur deine Knie«, bes�werte si� die Stimme.
»Komm do� mal ganz runter, ja?«

Alice legte si� auf den Bau�, wobei sie darauf a�tete, den Kopf
weit von der Öffnung entfernt zu halten. Ni�t dass plötzli� eine
Nadel dur� das Lo� ges�ossen kam und si� in ihr Auge bohrte.

Als ihre Wange auf dem Boden lag, konnte sie dur� die winzige
Öffnung sehen. Auf der anderen Seite waren ein eisengraues Auge
und der Teil einer Nase. Genau da, wo die Nase aus dem Bli�feld
vers�wand, war ein Kni�, als sei sie mal gebro�en gewesen. Sie
sah ni�t na� einem der Ärzte aus, die sie kannte, aber Alice ging
kein Risiko ein. »Lass mi� dein ganzes Gesi�t sehen«, sagte sie.

»Gut«, antwortete das graue Auge. »Du denkst. Das ist gut. Also
mehr als nur ein hübs�es Gesi�t.«

Unwillkürli� fuhr ihre Hand na� oben, um die Narbe zu
verde�en. Dann fiel ihr ein, dass sie auf dieser Seite ihres Gesi�ts
lag und er sie sowieso ni�t ri�tig sehen konnte. Sollte er do�
denken, dass sie hübs� war, wenn er unbedingt wollte. Wäre do�
s�ön, zur Abwe�slung mal wieder hübs� für jemanden zu sein,
au� wenn ihr blondes Haar ganz verfilzt war und sie außer ihrem
wollenen Ki�el ni�ts zum Anziehen ha�e. Sie hörte Wolle auf einer
Matratze entlangstrei�en, als das graue Auge si� von dem
Mauselo� entfernte und zu zwei grauen Augen wurde, einer
langen, früher mal gebro�enen Nase und einem bus�igen
s�warzen Bart mit grauen Fle�en darin.

»So besser?«, fragte die Stimme. »I� bin Hat�er.«
Und so ha�en sie si� kennengelernt. Hat�er war zehn Jahre älter

als Alice und bekam nie Besu�.



»Warum bist du hier?«, fragte sie ihn eines Tages, lange na�dem
sie Freunde geworden waren oder zumindest Freunde, die si� nie
wirkli� sahen.

»I� habe ein ganze Menge Leute mit einer Axt umgebra�t«,
sagte er.

»Wie hast du denn vorher geheißen?«, fragte Alice.
Überras�enderweise verstörte es sie überhaupt ni�t zu erfahren,
dass ihr neuer Freund ein Axtmörder war. Es s�ien ni�ts damit zu
tun zu haben, was er jetzt war, eine raue Stimme und graue Augen
dur� ein Lo� in der Wand.

»Das weiß i� ni�t mehr«, sagte er. »I� erinnere mi� an
überhaupt ni�ts von davor, um ehrli� zu sein. Sie haben mi� mit
einer blutigen Axt in der Hand gefunden, und fünf Leute lagen tot
um mi� herum, alle in Stü�e geha�t. I� hab versu�t, dasselbe
mit der Polizei zu ma�en, als sie mi� holen wollten, also muss i�
diese Leute wohl umgebra�t haben.«

»Warum hast du das denn getan?«
»Weiß i� ni�t mehr«, sagte er, und seine Stimme veränderte si�

ein wenig, wurde härter. »Es ist, als wäre da ein Nebel vor meinen
Augen, s�warzer Rau�, der alles ausfüllt. I� erinnere mi� an das
Gewi�t der Axt in meiner Hand und an das heiße Blut auf meinem
Gesi�t und in meinem Mund. I� erinnere mi� an das Geräus�
der Axt in wei�em Fleis�.«

»Daran erinnere i� mi� au�«, sagte Alice, ohne zu wissen,
warum sie das sagte. Einen Augenbli� lang war es wahr gewesen.
Sie konnte hören, wie ein Messer dur� Haut drang, dieses
gleitende, s�neidende Geräus�, und jemand s�rie.

»Hast du au� eine Menge Leute umgebra�t?«, fragte Hat�er.
»Weiß i� ni�t«, antwortete Alice. »Könnte sein.«



»Ist in Ordnung, falls du’s gema�t hast«, sagte Hat�er. »I�
würd’s verstehen.«

»I� weiß es wirkli� ni�t«, sagte Alice. »I� erinnere mi� an
davor, und i� erinnere mi� an dana�, aber die zwei Wo�en
dazwis�en sind weg, abgesehen von ein paar S�lagli�tern.«

»Der Mann mit den langen Ohren.«
»Ja«, sagte Alice. Der Mann, der sie gejagt ha�e, gesi�tslos, dur�

ihre Albträume.
»Wenn wir rauskommen, finden wir ihn, und dann wirst du

erfahren, was mit dir passiert ist«, sagte Hat�er.
Das war vor a�t Jahren gewesen, und sie waren beide immer

no� hier, in nebeneinanderliegenden Zellen in einem Irrenhaus, das
keinerlei Anstalten ma�te, sie jemals freizulassen.

»Alice?«, fragte Hat�er wieder. »I� kann ni�t s�lafen.«
Sie blinzelte die Erinnerung fort, die der Mond und seine Stimme

herau�es�woren ha�en.
»I� kann au� ni�t s�lafen, Hat�«, sagte sie und kro� über

den Boden zum Mauselo�. Hier unten war es viel dunkler. Kein
Li�t drang in ihre Zellen, abgesehen vom silbernen Mondli�t
dur� die Gi�erstäbe und hin und wieder dem S�ein einer Lampe
des wa�habenden Pflegers, der die Gänge abs�ri�. Sie konnte die
Farbe seines Auges ni�t erkennen, nur den feu�ten Glanz.

»Der Jabberwo� ist aufgewa�t, Alice«, sagte Hat�er.
Da fiel ihr auf, wie dünn und verzagt seine Stimme klang. Hat�er

ha�e ni�t o� Angst. Meistens wirkte er stark, beinahe
erbarmungslos stark. Den ganzen Tag ha�e sie ihn nebenan vor
Anstrengung stöhnen hören, während er seine Kra�übungen
ma�te. Wenn die Pfleger kamen, um Hat�er zum Baden
abzuholen, wurde es immer ziemli� laut, es wurde ges�lagen und



getreten und herumges�rien. Mehr als einmal ha�e Alice das
Knirs�en eines bre�enden Kno�ens und den wütenden Flu�
eines Pflegers gehört.

Einmal ha�e sie ihn gefragt, wieso er keine Spritzen bekam wie
die anderen Störenfriede. Er ha�e nur gegrinst, Fält�en ha�en si�
rund um seine Augen gebildet, und er ha�e gesagt, dass die Spritzen
ihn wild gema�t hä�en, wilder als sowieso s�on, weshalb sie ihn
damit in Ruhe ließen. Er bekam ni�t mal Pulver in sein Essen.

Hat�er ha�e nie Angst, außer wenn er vom Jabberwo� redete.
»Es gibt keinen Jabberwo�, Hat�er«, sagte Alice mit leiser und

beruhigender Stimme. Sie kannte die Ges�i�ten über das
Ungeheuer, ha�e sie s�on gehört. Ni�t o�, au� wenn er in letzter
Zeit häufiger daran zu denken s�ien.

»I� weiß, du glaubst ni�t an ihn. Aber er ist hier, Alice. Sie
halten ihn unten gefangen, im Keller. Und wenn er aufwa�t, kann
i� ihn spüren«, sagte Hat�er.

In der Angst s�wang etwas Flehendes mit, und Alice gab na�.
Immerhin glaubte sie an einen Mann mit Kanin�enohren, und
Hat�er akzeptierte das fraglos.

»Was kannst du spüren?«, fragte sie.
»I� spüre, wie die Na�t überall ho�krie�t und den Mond

auslös�t. I� spüre Blut, das an den Wänden herunterrinnt, Ströme
aus Blut in den Straßen unten. Und i� spüre, wie si� seine Zähne
um mi� herum s�ließen. Das wird er tun, Alice, wenn er jemals
rauskommt. Er ist s�on lange hier eingesperrt, viel länger als du
oder i�.«

»Wie sollte denn irgendwer ein sol�es Ungeheuer einsperren
können?«, überlegte Alice laut.



Hat�er ruts�te unruhig auf dem Fußboden herum. Sie konnte
hören, wie er si� wand. »I� weiß es ni�t genau«, sagte er, und
seine Stimme klang leiser, sodass sie si� anstrengen musste, um ihn
zu hören. »Es muss wohl ein Zauberer gewesen sein.«

»Ein Zauberer?«, fragte Alice. Das war sogar für Hat�er weit
hergeholt. »Es gibt keine Zauberer mehr, sie sind alle weg. Entweder
verjagt oder getötet, vor Jahrhunderten s�on, während der Großen
Reinigung. So alt ist dieses Gebäude hier ni�t. Wie sollte ein
Zauberer den Jabberwo� gefangen und hier eingesperrt haben?«

»Nur ein Zauberer wäre dazu fähig«, beharrte Hat�er. »Kein
normaler Mens� würde eine Begegnung mit dem Jabberwo�
überleben.«

Mit der Ges�i�te vom Monster im Keller wollte Alice gern
mitgehen, aber seine Einbildungen von Zauberern konnte sie
wirkli� ni�t bestärken. Allerdings ers�ien es ihr au� ni�t
ratsam, ihm zu widerspre�en. Hat�er nahm keine Pulver und
bekam keine Spritzen und konnte si� ziemli� doll aufregen. Wenn
er si� aufregte, heulte er man�mal stundenlang oder s�lug mit
den Fäusten gegen die Wand, bis sie blutig waren, trotz der
Polsterung.

Also sagte sie ni�ts, sondern laus�te nur seinem fla�en Atem
und den S�reien der anderen Insassen, die dur� das Gebäude
hallten.

»I� wüns�te, i� könnte deine Hand halten«, sagte Hat�er. »I�
habe di� no� nie ganz gesehen, weißt du. Immer nur Teile dur�
das Lo�. I� versu�e, alle die Teile in meinem Kopf
zusammenzusetzen, damit i� di� ganz sehen kann, aber es will
ni�t so re�t passen.«



»Du bist in meinem Kopf au� nur graue Augen und ein Bart«,
sagte Alice.

Hat�er la�te leise, aber es klang keine Freude darin. »Wie das
Kanin�en, nur Augen und Fell. Was wäre gewesen, wenn wir uns
auf der Straße begegnet wären, Alice? Hä�en wir uns gegrüßt?«

Sie zögerte. Sie wollte ihn ni�t verletzen, aber sie wollte au�
ni�t lügen. Ihre Eltern logen. Sie sagten Sa�en wie »Gut siehst du
aus« und »Bestimmt kannst du bald na� Hause kommen«. Alice
wusste, dass es ni�t die Wahrheit war.

»Alice?«, fragte Hat�er wieder und holte sie zu ihm zurü�.
»I� weiß ni�t, ob wir uns gegrüßt hä�en«, sagte sie vorsi�tig.

»I� habe in der Neuen Stadt gewohnt, und i� glaube … Du ma�st
mehr den Eindru�, als kämst du aus der Alten Stadt.«

»Vornehm, vornehm«, sagte Hat�er, und seine Stimme klang
hart. »Das edle Fräulein würde si� ihr Kleid�en ni�t in der Alten
Stadt s�mutzig ma�en. Nur dass du das getan hast. Und zwar
gründli�, und au� mehr als nur das Kleid�en. Und jetzt bist du
hier, genau wie i�.«

Seine Worte fühlten si� an wie geballte Fäuste, die ihr in den
Magen s�lugen, und einen Moment lang s�ienen sie ihr den Atem
aus der Lunge zu treiben. Aber sie waren wahr, und sie würde ni�t
so tun, als sei es anders. Die Wahrheit war alles, was ihr no�
geblieben war. Die Wahrheit und Hat�er.

»Ja«, sagte sie. »Wir sind beide hier.«
Dana� s�wiegen sie lange. Alice wartete in der Dunkelheit,

während das Mondli�t über den Boden wanderte. Hat�er s�ien
heute Abend auf Messers S�neide zu balancieren, und sie würde
ni�t diejenige sein, die ihn in den Abgrund stieß.



»Es tut mir leid, Alice«, sagte er s�ließli� und klang s�on mehr
na� dem Hat�er, den sie kannte.

»Lass …«, fing sie an, do� er fiel ihr ins Wort.
»Nein, i� sollte so etwas ni�t sagen. Du bist mein einziger

Li�tbli�, Alice. Ohne di� hä�e i� mi� längst dem allen hier
ergeben. Aber der Jabberwo� ist wa� und lässt mi� an Dinge
denken, an die i� ni�t denken sollte.«

»Das Geräus� eines Beils, das in Fleis� dringt«, sagte sie.
»Und warmes Blut auf meinen Händen«, ergänzte Hat�er. »I�

fühle mi� beinahe wie i� selbst, wenn i� so was denke. Als wäre
es das, was i� wirkli� bin.«

»Immerhin hast du eine Ahnung davon«, sagte Alice. »I� ha�e
nie die Chance zu werden, wer i� wirkli� bin. I� hab mi� s�on
vorher verlaufen.«

Sie hörte, wie er wieder auf dem Boden herumruts�te.
»Das fühlt si� an, als hä�e i� Käfer unter der Haut«, sagte er.

»Sing mir was vor.«
»I� kenne keine Lieder«, sagte sie überras�t.
»Klar kennst du wel�e«, sagte er. »Du singst den ganzen Tag, und

wenn du ni�t singst, dann summst du vor di� hin. Irgendwas über
einen S�me�erling.«

»Einen S�me�erling?«, fragte sie, aber sobald sie es
ausgespro�en ha�e, fiel es ihr wieder ein, und sie hörte die Stimme
ihrer Mu�er. Es s�merzte, tat so weh, dass es ihr einen Sti� ins
Herz versetzte, diese Erinnerung an eine Liebe, die für sie auf immer
verloren war. Sie begann laut zu singen, um die Erinnerung mit ihrer
eigenen Stimme zu überde�en.

S�laf, kleiner S�me�erling, s�laf
S�laf, kleiner S�me�erling, s�laf



Nun wo der Tag vergangen ist
S�laf, kleiner S�me�erling, s�laf
Bis bald der Morgen kommen wird.

S�ließ nun die kleinen Äugelein
Und lass die Na�t um di� herein
So wirst du warm und si�er sein
S�laf, kleiner S�me�erling, s�laf
Bis bald der Morgen kommen wird.

Ihre Stimme verklang, Liebe und Verlust und S�merz s�nürten ihr
die Kehle zu. Hat�er sagte ni�ts, aber sie hörte, wie sein Atem
tiefer und glei�mäßiger wurde, und so ließ sie selbst die Augen
zufallen. Sie passte ihren Atem seinem Rhythmus an, und es war
fast, als hielte sie seine Hand, während die Na�t sie beide einhüllte.

Alice träumte von Blut. Blut auf ihren Händen und unter ihren
Füßen, Blut in ihrem Mund und Blut, das aus ihren Augen strömte.
Der ganze Raum war voll damit. Vor der Tür stand Hat�er Hand in
Hand mit etwas Dunklem und Abs�euli�em, einem Ding aus
S�a�en mit silbern blitzenden Zähnen.

»Nimm ihn mir ni�t weg«, sagte sie, oder besser, versu�te sie zu
sagen, denn sie konnte ni�t spre�en dur� das ganze Blut in ihrem
Mund, das sie ersti�te. Dann vers�leierte Rau� ihren Bli�, und
sie konnte weder Hat�er no� das Ungeheuer mehr erkennen.
Hitze umhüllte ihren Körper, und dann war da ni�ts mehr außer
Feuer.

Feuer. Feuer.
»Alice, wa� auf! Es brennt!«
Alice öffnete die Augen. Hat�ers graues Auge war an das

Mauselo� gepresst, und es bli�te wild vor Angst und Erwartung.



»Endli�!«, rief er. »Bleib am Boden, weg vom Rau�, und krie�
zur Tür, aber ni�t direkt davor.«

Alice blinzelte, als er vers�wand. Der Traum hing no� in ihrem
Gehirn, und ihr Mund war ganz tro�en. Ihr Ki�el klebte an ihrem
Körper, und ihr Gesi�t war s�weißnass. Als der Rau�geru�
endli� dur� ihre Nase in ihren benebelten Kopf drang, bra�te er
no� einen anderen Geru� mit si�, den Geru� von bratendem
Fleis�. Sie wollte ni�t darüber na�denken, woher der kam.

Alice drehte si� um, sodass sie fla� auf dem Rü�en lag, und sah
wenige Zentimeter von ihrem Gesi�t entfernt eine di�te
Rau�de�e hängen. Der Boden unter ihr war so heiß, dass es
wehtat, darauf zu liegen, aber es gab keine Mögli�keit, diesem
quälenden S�merz zu entkommen.

Dann drangen Geräus�e zu ihr dur�. Das Knistern der
Flammen, s�were Gegenstände, die kra�end zusammenbra�en.
S�re�li�e, s�re�li�e S�reie. Und ganz in der Nähe
rhythmis�es Stöhnen und Grunzen, als würde si� jemand mit dem
ganzen Körper gegen die Wand werfen. Hat� versu�te, die Tür zu
seiner Zelle aufzubre�en.

Es hörte si� fur�tbar an. Alice glaubte ni�t, dass er es s�affen
konnte. Die Wände mo�ten wei� gepolstert sein, aber die Türen
waren aus Eisen. Er würde si� umbringen.

»Hat�er, nein!«, s�rie sie, do� er konnte sie ni�t hören.
Dann knirs�te etwas, aber Hat�er s�rie ni�t auf, und dann

wurde es no� lauter.
»Hat�er«, sagte sie, und ihre Stimme klang san� und traurig. Aus

jedem ihrer Augenwinkel quoll eine Träne. Es ha�e keinen Sinn
mehr, aufstehen zu wollen – Hat�er war tot. Der Rau� und der
s�re�li�e Lärm verrieten Alice, dass draußen das Feuer wütete.



Die Pfleger und die Ärzte würden si� ni�t damit au�alten, die
Patienten zu befreien, ganz besonders ni�t, wenn die meisten
Familien froh darüber wären, ihre verrü�ten Verwandten, diese
Bürde, endli� los zu sein. Und so würden sie alle hier verbrennen.

Alice merkte, dass es sie ni�t so berührte, wie es sollte. Viellei�t
war es das Pulver im Abendessen oder der Rau�, der allmähli�
ihre Lunge füllte. Sie fühlte si� sehr ruhig. Sie würde einfa� hier
liegen bleiben und auf das Feuer warten.

Ihre Augen s�lossen si� wieder, und dann trieb sie davon, weit
weg zu einem Ort, an dem sie in Wirkli�keit no� nie gewesen war,
einem silbernen See in einem grünen Tal mit Wildblumenwiesen an
den Ufern. Dort ro� es ni�t na� Medizin oder der brennenden
Seife. Da waren kein Rau� und kein S�merz, kein Kummer und
kein Blut. Es war die Zuflu�t, die sie immer aufsu�te, der Ort, an
dem sie si� verste�te, wenn die Ärzte ihr Fragen stellten, die sie
ni�t beantworten wollte, oder ihre Eltern vor En�äus�ung
seufzten.

Etwas pa�te sie an den S�ultern, und sie riss entsetzt die Augen
auf. Es war Jahre her, seit jemand sie berührt ha�e, außer um sie ins
Bad zu zerren. Hat�ers Gesi�t war di�t über ihrem, verzerrt vor
Zorn, Blut rann aus einer S�ni�wunde an seiner S�läfe.

»I� hab dir gesagt, du sollst zur Tür gehen, du Dummkopf«,
sagte er und zerrte ihren Oberkörper ho�, um sie herumzudrehen
und mit dem Bau� na� unten auf den Boden zu stoßen.

»Folge mir«, sagte er und kro� zur Tür.
Zur offenen Tür.
Ohne na�zudenken, kro� sie ihm hinterher, den Bli� starr auf

seine s�mutzigen Fersen geri�tet. Sie wollte ihn fragen, wie er
herausgekommen war, wieso er si� ni�t den Kopf einges�lagen



ha�e und tot war. Aber er bewegte si� mit überras�ender
S�nelligkeit in den Korridor hinaus, bevor er kurz wartete, damit
sie zu ihm aufs�ließen konnte. Sie waren allein mit dem
verzweifelten Hämmern der anderen Patienten, die in ihren Zellen
eingesperrt waren.

Erst da fiel ihr auf, dass sein re�ter Arm seltsam verdreht an
seinem Körper baumelte und er nur den linken benutzte, um si�
voranzuziehen. »Hat�, was ist passiert?«, fragte sie, s�on von
dieser kleinen Anstrengung atemlos.

»Er ist ausgekugelt, als i� den Türrahmen rausgebro�en hab«,
sagte er. »I� kümmere mi� später darum. Jetzt müssen wir hier
weg. Der Boden wird immer heißer, und er ist bald draußen.«

»Wer?«, fragte Alice.
Er kro� wieder los. »Der Jabberwo�.«
»Hat�«, sagte sie und versu�te, mit ihm mitzuhalten. Ihre Lunge

und ihre Kehle brannten. »Wir gehen in die fals�e Ri�tung. Die
Treppe ist hinter uns.«

»Das Treppenhaus steht in Flammen«, sagte Hat�. »Wir müssen
hier lang.«

»Aber Hat�«, sagte Alice und s�ü�elte den Kopf, um ihn klar zu
bekommen. Der Rau� ma�te sie benommen. »Wir sind im dri�en
Sto�werk.«

»Wir gehen hinten zum Fluss raus. Komm einfa� mit, Alice.«
»Zum Fluss?«, fragte sie, und in ihrem Kopf meldete si� leise

Besorgnis. Irgendetwas war mit dem Fluss, aber sie konnte si� ni�t
wirkli� erinnern, was es war.

Sie kamen an der Zelle eines Patienten vorbei, der si� immer
wieder s�reiend gegen die eiserne Tür warf. Die Rau�wolke über
ihren Köpfen verhüllte das kleine Fenster, sodass Alice si� ziemli�



si�er war, dass der Mann sie ni�t entkommen sehen konnte.
Trotzdem fühlte sie si� s�uldig, weil sie ni�t anhielten.

»Was ist mit den anderen?«, fragte Alice. »Sollten wir sie ni�t
rauslassen?«

»Die Zeit rei�t ni�t«, sagte Hat�er. »Sie würden uns nur
au�alten. Sie können ni�t selbstständig denken. Wir müssten sie
wie Kinder hier herausführen. Und was dann? Würden wir sie
mitnehmen? Nein, Alice, es ist am besten, sie hierzulassen. Wir
müssen hier weg, bevor er freikommt.«

Es war kaltherzig, aber es stimmte. Ni�t das über den
Jabberwo�, der freikommen würde, sondern das andere. Sie und
Hat�er würden die anderen ni�t si�er in die Freiheit führen
können, ohne ihr eigenes Leben zu riskieren.

Hat�er errei�te das Ende des Korridors vor Alice. Er s�ob si�
auf die Knie, und sie sah, dass er einen kleinen S�lüsselbund in der
linken Hand hielt.

»Woher hast du den denn?«, fragte sie.
»Von dem Pfleger oben an der Treppe. Was glaubst du denn, wie

i� deine Tür aufgekriegt habe?«, gab er zurü�, während er den
ersten S�lüssel ins S�loss ste�te und dann systematis� einen
na� dem anderen ausprobierte.

»Da war niemand im Korridor, als wir rauskamen«, sagte sie.
»I� hab ihm die S�lüssel abgenommen und ihn die Treppe

runtergeworfen. Daher wusste i�, dass das Treppenhaus in
Flammen steht.«

Der fün�e S�lüssel passte, Hat�er stieß die Tür auf und winkte
sie in den Raum hinein.

Eine Rau�wolke folgte ihnen, bevor Hat�er die Tür wieder
zuwerfen konnte, aber sie löste si� ras� auf, weil auf der



gegenüberliegenden Seite ein Fenster offen stand. Die s�were,
brodelnde Lu� der Stadt, s�werli� fris� zu nennen, quoll herein.
Und denno�, es war Jahre her, seit Alice irgendetwas anderes
gero�en ha�e als den widerli�en Gestank des Irrenhauses –
ungewas�ene Körper, Laudanum, Chloroform, Erbro�enes und
Blut und über alledem brennende Seife. Im Verglei� dazu wirkte
die na� Ruß und Abfall stinkende Lu� der Stadt, die von draußen
hereinkam, wie eine fris�e Brise Landlu�.

Plötzli� tau�te draußen vor dem Fenster ein Kopf auf. Es war
einer der Pfleger, ein rothaariger Mann mit nur no� einer halben
Nase. Er riss die Augen auf, als er Hat�er und Alice erbli�te, und
ma�te Anstalten hereinzukle�ern.

Bevor der Mann mehr tun konnte, als ein Bein über das
Fensterbre� zu s�wingen, war Hat�er über ihm. Er s�lug den
Mann mit der Linken hart ins Gesi�t, zwei Mal, drei Mal. Dann
versetzte er ihm einen so he�igen Tri� in die Seite, dass Alice Rippen
bre�en hörte. Und dann stieß er den inzwis�en bewusstlosen
Pfleger aus dem Fenster und bli�te ihm na�, während er na�
unten in den Fluss stürzte.

Er ni�te zufrieden, bevor er si� zu Alice umdrehte. »I� war es,
der ihm die halbe Nase abgebissen hat. Er wollte verhindern, dass
wir rauskommen – verstehst du? Er hä�e uns niemals gehen lassen.«



KAPITEL
2

Alice ni�te. Sie verstand. Der Rau� musste ihr das Hirn vernebelt
haben, denn an den Rändern sah alles irgendwie wei� aus.

»Hier draußen ist ein Sims«, sagte Hat�er.
Er trat an die Wand neben dem Fenster, pa�te sein re�tes

Handgelenk mit der linken Hand, drü�te seinen
herunterbaumelnden Arm gegen die Wand und vollzog eine
Drehung, während Alice zusah. Als er si� wieder zu ihr umdrehte,
sah sein Arm wieder normal aus. Er stre�te die Finger, als wollte er
ausprobieren, ob sie no� funktionierten. Während des gesamten
Manövers ha�e er keinen Laut von si� gegeben, si� ni�ts
anmerken lassen, au� wenn Alice si�er war, dass es sehr
s�merzha� gewesen sein musste. Er stre�te die Hand aus, damit
sie zu ihm ans Fenster kam.

Sie trat zu ihm und holte ers�re�t Lu�, als si� seine Hand um
ihre s�loss. Es fühlte si� an, als liefe ein elektris�er Strom von
ihren verbundenen Händen direkt in ihr Herz, das in ihrer Brust
hämmerte. Seine grauen Augen funkelten, und er drü�te einen
Moment lang ihre Hand etwas fester. Wenn man im Irrenhaus ist,
fasst einen keiner jemals freundli� an, und Alice wusste, dass au�
für ihn der S�o� groß war.



Er sagte ni�ts, als er ihre Hand wieder losließ. Er kle�erte aus
dem Fenster und stellte si� auf das Sims, und Alice folgte ihm, weil
es das war, was sie tun sollte.

Sie s�wang das linke Bein dur� das Fenster. Ihr Ki�el ruts�te
ho� und gab ihre Haut der Morgenkälte preis, und sie s�auderte.
Wahrs�einli� war es gar ni�t so fur�tbar kalt, aber na� der
Gluthitze des brennenden Krankenhauses fühlte si� die Lu� im
Freien eiskalt an.

Alice du�te si� mit dem Kopf dur� die Fensteröffnung und sah
das Sims, auf das sie si� stellen sollte. Unten, sehr viel weiter unten,
als es angenehm war, wälzte si� der Fluss in seinem Be�, grau und
faulig. Jetzt, da sie ihn erbli�te, fiel ihr wieder ein, was sie vergessen
ha�e.

Hat�er s�ob si� hinter sie, seine Hände legten si� um ihre
Taille und geleiteten sie na� draußen, bis sie mit den Rü�en an die
Ba�steinwand des Krankenhauses gedrü�t nebeneinander
standen. Das Sims war gerade breit genug, damit Alice’ Füße Platz
darauf fanden. Hat�ers Zehen krümmten si� um die Kante, als
könnte ihr Griff verhindern, dass er abstürzte.

Seine Miene war grimmig und wild. »Wir sind draußen, Alice«,
sagte er jubelnd. »Wir sind draußen!«

»Ja«, antwortete sie, und ihre Freude angesi�ts dieser Tatsa�e
wurde s�wer gedämp� dur� den Anbli� des Flusses. Jetzt, da sie
aus dem Rau� heraus war, konnte sie klarer denken, und dieser
Plan ers�ien ihr mit einem Mal sehr viel riskanter, als dur� ein
brennendes Treppenhaus zu rennen. Dann errei�te der Gestank des
Wassers sie, und sie würgte.

Hat�er pa�te ihre Hand, damit sie ni�t na� vorn in die leere
Lu� taumelte. »Wir springen in den Fluss«, sagte er, »und



s�wimmen ans gegenüberliegende Ufer. Dana� können wir in der
Alten Stadt untertau�en. Da wird niemand na� uns su�en. Sie
werden denken, wir wären tot.«

»Ja«, sagte sie wieder. »Aber wir dürfen ni�t in den Fluss. Er wird
uns umbringen. Die ganzen Fabriken leiten ihre Abwässer hinein.
I� weiß no�, dass Vater mir davon erzählt hat. Er hat gesagt, es sei
ein Skandal.«

»Aber hier können wir au� ni�t bleiben«, erwiderte Hat�er.
»Wenn uns das Feuer ni�t auffrisst, dann fangen sie uns in ihren
Netzen und ste�en uns zurü� in unsere Käfige. I� kann ni�t
zurü�, Alice. I� kann ni�t den Rest meines Lebens als Mo�e
verbringen, die mit den Flügeln gegen ein Glas s�lägt. Lieber
würde i� im Maul des Jabberwo� krepieren als das.«

Alice erkannte die Wahrheit in seinen Worten und spürte sie in
ihrem Herzen. Sie wollte au� ni�t wieder zurü� in die Zelle, die
sie für sie gema�t ha�en. Aber der Fluss war so weit unten und
s�äumte gi�ig. Was, wenn er ihnen die Haut vom Körper ätzte?
Was, wenn sie das Flusswasser s�lu�ten und unter Krämpfen am
Ufer starben, während das Gi� in ihrem Blut wütete?

Während ihr diese Gedanken kamen, explodierte in der Nähe ein
Fenster, und eine Sti�flamme s�oss daraus hervor. Ein S�warm
rußges�wärzter Tauben flog auf, die so dumm gewesen waren, auf
demselben Sims Zuflu�t zu su�en, auf dem Alice und Hat�er
balancierten. Während si� die Vögel unter lautstarkem Protest in
die Lu� erhoben, bli�te Alice Hat�er an und wusste, dass er die
Angst in ihren Augen sehen konnte.

»Jetzt müssen wir fliegen«, sagte er. »Vertrau mir.«
Sie tat es. Sie ha�e es von Anfang an getan, au� wenn sie ni�t

wusste, warum. Er drü�te ihre Hand, und dann fiel Alice, fiel



hinab, tief hinab in ein Kanin�enlo�.
»Lass ni�t los«, brüllte Hat�er, kurz bevor sie auf dem Wasser

au�amen.
Seine Hand drü�te ihre Finger so fest, dass es wehtat. Sie s�rie

auf, aber er ließ ni�t los. Was sehr gut war, denn sobald die
s�re�li�e Brühe über ihrem Kopf zusammens�lug, ließ sie
unwillkürli� los, und wenn Hat�er ihre Hand ni�t so fest
gehalten hä�e, wäre sie ertrunken.

Hustend und würgend riss er sie an die Oberflä�e zurü�,
s�lang einen Arm unter ihre Rippen und begann, auf das Ufer
zuzupaddeln. »S�lag mit den Füßen.«

Sie wedelte kra�los mit den Knö�eln im Wasser. Es fühlte si�
seltsam zäh an, keine Spur von jener Glä�e und S�lüpfrigkeit, die
Wasser eigentli� haben sollte. Träge s�wappte es dahin, die
Strömung so s�wa�, dass sie es kaum s�a�e, sie ein paar
Zentimeter vom Kurs abzubringen. Gi�ige Dämpfe stiegen von der
Oberflä�e auf, die ihre Augen tränen und ihre Nase brennen ließen.

Aufgrund der Art, wie Hat�er sie gepa�t ha�e, konnte sie weder
sein Gesi�t sehen no� das Ufer, das sie errei�en wollten. Sein
Atem ging ruhig und glei�mäßig, als würde ihn der Gestank, der
von der Wasseroberflä�e aufstieg, gar ni�t berühren. Mit krä�igen,
si�eren Bewegungen zog er sie beide voran, während Alice
irgendwie mitdümpelte und versu�te, sie ni�t beide zum Kentern
zu bringen.

Hinter ihnen sah sie das brennende Irrenhaus, sah Flammen aus
den geborstenen Fenstern s�lagen. Das Brüllen des Feuers
übertönte die S�reie der Insassen. Rundherum liefen Leute und
versu�ten zu verhindern, dass si� der Brand auf die umliegenden



Gebäude ausbreitete. Bis jetzt ha�e sie no� nie über die Umgebung
des Krankenhauses na�geda�t.

Auf einer Seite du�te si� ein lang gestre�tes, niedriges Gebäude
wie eine S�ildkröte ans Flussufer. Das musste die Seite sein, auf der
Alice’ Zelle gewesen war, andernfalls hä�e sie den Mond ni�t sehen
können. Das Gebäude auf der anderen Seite war riesig, überragte
das Krankenhaus deutli�, und der Rau�, der aus seinen
S�ornsteinen quoll, s�ien genauso di� und gefährli� zu sein wie
der, der aus ihrem ehemaligen Zuhause drang.

»Nimm die Füße na� unten«, sagte Hat�er plötzli�, und Alice
erkannte, dass er jetzt watete, sta� zu s�wimmen.

Ihre Zehen sanken im wei�en S�lamm ein, und das Wasser
rei�te ihr immer no� bis zum Hals, aber sie ha�en es fast ges�a�.
Etwas weiter flussabwärts drängte si� ein Grüpp�en Mens�en an
einem Anlegesteg, sie riefen si� etwas zu und zeigten zu dem
zusammenfallenden Irrenhaus hinüber.

»I� sehe sie«, sagte Hat�er leise. »Komm hier rüber.«
Er führte sie zu einer Stelle, die trotz der aufgehenden Sonne tief

im S�a�en lag, abseits der fla�ernden Gaslaternen, die in
regelmäßigen Abständen am Ufer standen, um den Dunst, der vom
Fluss und von den Fabriken aufstieg, zu erhellen. Alice fiel auf
Hände und Knie, kaum dass sie aus dem Wasser war, und rang
keu�end na� Lu�. Sogar so wenige Meter vom Fluss entfernt war
die Lu� merkli� sauberer, au� wenn wohl kaum jemand auf die
Idee kommen würde, sie »sauber« zu nennen.

Überall war der faulige Geru� des Wassers, der beißende Geru�
des Rau�s und der Flammen, der ätzende Gestank der Abgase aus
den S�loten der Fabriken und darunter die morgendli�en
Ko�gerü�e aus den Behausungen direkt vor ihnen.



Hat�er ha�e sehr viel mehr als Alice dazu beigetragen, sie aus
dem brennenden Krankenhaus heraus und dur� den widerli�en
Fluss zu bringen, und do� war er ni�t ers�öp�
zusammengebro�en wie sie, kaum dass sie aus dem Wasser heraus
waren. Er stand neben ihr, ruhig und still.

Alice drehte si� um, setzte si� auf und sah zu ihm ho�.
Gebannt starrte er übers Wasser hinweg auf das lodernde Gebäude
am anderen Ufer. Er stand so reglos da, dass sie anfing, si� Sorgen
zu ma�en, und si� aufrappelte.

»Hat�er?«, fragte sie und berührte ihn am Arm.
Sein Haar und seine Kleidung damp�en, und er war bede�t von

dem S�mutz, den sie gerade dur�s�wommen ha�en. Seine
grauen Augen glühten, weil si� das Feuer darin spiegelte wie
höllis�e Kohlen, und als er diese Augen auf sie ri�tete, bekam sie
zum ersten Mal ein biss�en Angst vor ihm. Das war ni�t Hat�, ihr
verlässli�er Gefährte dur� das Mauselo�. Und au� ni�t der
Mann, der sie klug und überlegt aus einem brennenden Gebäude
gere�et ha�e. Das hier war Hat�er, der Axtmörder, der Mann, der
blutüberströmt und inmi�en von Lei�en aufgefunden worden war.

Aber er würde dir niemals wehtun, spra� si� Alice Mut zu. Er ist
immer no� Hat�, irgendwo da drin. Er hat si� nur mal kurz verloren.

Sie legte die Hand auf seine S�ulter, zagha�, und sagte no�
einmal seinen Namen, do� er starrte sie nur an, s�ien sie ni�t zu
sehen. Dann pa�ten seine Hände plötzli� ihre Handgelenke, und
seine eisengrauen Augen bli�ten wild.

»Er ist raus, er ist raus«, verfiel er in einen heulenden Singsang.
»Jetzt wird die Welt zerbre�en und verbrennen und verbluten …
Alle werden bluten.«

»Der Jabberwo�?«, fragte Alice.


